Höblentiere. 


Ric im September ſtattfindende Ansitellung des entomo⸗ 
2. logiichen Vereins Schwabach bringt unter anderen 
intereffanten Tbjeften audı cine Kollektion Höhlentiere, 
Heforders Iniekten, die ein Triefter Herr mit vieler Miähe in 
den Höhlen des $train, von Montenegre, Kroatien und Dalmatien 
gelanmelt bat. Cine derartige reihe Sammlung diejer höchſt 
intereifanten Tiere zu jeher, dürfte Fo leicht nicht wieder Gele— 
genheit geboten jein. Es ſcheint uns daher nicht nnangebradit, 
unter Hinweisg auf die Ausftellung Schon jet Einiged von diejen 
Troglodyten zu erzählen. 


Bon alten Höhlenbewuhnern am längiten und allgemeiniten 
bekannt iſt der Grottenolm aus der NAdelsberger Grotte im 
hählenreichen Karſt, weshalb wir ihn zum Ansgangspunft ımirer 
Betrachtung mahen wollen. Das Tier gehört zu den Molchen, 
untericheider jidh aber von jeinen Veitern auf den erſten Blick 
durd; einige auffällige Merkmale. Während nämlich dieſe audern 
Molche dunkel oder Schwarz gefärbt find, fehlt bei dem Olm jeder 
Farbitoff in der Haut, ſodaß das Tier, da das rote Blut durdj- 
ſchimmert, rötlich weiß, fleiichfarben erfcheint. Und während alle 
andern Molche ſich zweier wohlentwideiter Augen erfreuen, fehlt 
diefen wid;tige Organ unferm Olm vollſtändig. Dach hier 
macht uns der Tierfenner zwei Einwendungen. Er beanjtaudet 
die Ausdrilde „wichtiges Organ” und „vollitändig”. Cr meint, 
wenn die Mugen für den Olm wichtig wären, hätte er welche. 
Sit denn das Sehorgan mwirflidt jo notwendig? Für ſelche 
Tiere, die in Licht und Sonne leben, zweiſellos. Aber der Olm 
lebt ja im ewiger Nacht; in die Höhlen die er bewohnt, dringt 
niemats ein Strahl der Sonne, wiemald ein Schimmer des 
Tageslichts, und fo iſt es Schon feit unzähligen Jahrtauſenden. 
Für ihn iſt das Auge ein höchſt überflüfiger Yurusartitel. Sein 
Wunder, möchte man fagen, dab die ipariame Mutter Natur 
ihn dieſes vorenthalten bat. Wirklich vorenthalten? Bon außen 
ift auch nicht eine Andeutung eines Schorgans wahrzunehmen. 
Präpariert man jedoch die Haut und eine darunterliegende Vins- 
kelſchicht weg, dann findet man in der Tieſe dennoch ein Auge, 
ein minderwertiges allerdings, eines, dem allerhand ſchöne Dinge, 
die ſonſt zum Sehen recht notwendig find, fehlen, aber immerhin 
ein Auge mit einem Schnerven, der zum Gehirn führt. 

Unfer Olm iſt ein recht charafterittiiches Höhlentier: 
farblos, mit verfümmertin, umangliben Augen. ber er ift 
nicht das einzige Tier diefer Art. In der viele kin. fangen 
Mammurhhöhle in Kentuft, der größten Höble der Welt, wurden 
in eineın Gewäſſer mehrere Arten Fiſche gefunden, die die oben 
genannten Merkmale mit unſerm Olm gemeinſam haben; und 
vor noch nicht langer Zeit hat man fogar in der Heimat des 
Dtm jelbft in einer Karſthöhle cine zweite Molchart entdeckt, 
die wieder die gleichen Eigentümlichkeiten zeigt, Cteigen mir 
aber aus der Höhe der Wirbeltiere herab zu den Gliederfüßlern, 
zu den Inſekten, Tauſendſüßlern, Spinnen und Krebſen, fo 
finden wir der blinden Tiere gleich mehrere Hundert Arten, 
alle zugleid ohne ausgeprägte ‚zarben. Sogar noch viel blinder 
wie der Olm und Sonjorten, wern man fo jagen dark: ihre 
Augen find nämlich vielindh vulitändig verfiimmert. Bejuuders 
viele Käſer treffen wir umer den Höhlenbewohnern, und Namen 
wie Anophthalmns („ohne Augen”, und Adelops („ohne jidht- 
bares Auge”) charafterıfieren dieſe Tiere genügend, Beſonders 
häufig werden in Höhlen aller Erdteile Springſchwänze augetruffen, 
natürlich überall richtige Höhlenſpringſchwänze, außerdem, wie 
ſchon oben gejagt, Spinnen und Tauſendſüßler nnd endlich Krebſe 
der verjchiedeniten Art, Einen ganz nahen Bermandten des 
Flußkrebſes finden wir in der Mammuthöhle, natürlich blind. 
Und während alle Echneden, die wir draugen in Wald und 
Flur finden, auf kurioſen Stielen ihre Augen fipen haben, fehlen 
diefe den Höhlenſchnecken. So gibt es auch mod augen. und 
farbloje Etrndelmürmer aus der Galtung Planaria, deren 
allernächite Bermandte in T.uellen und Maren Bächen leben, 
tiefihmarz ſind und 2 bis 20 Augen haben. 
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Sehen wir uns weiter in der Natur um, ob nicht auch 
anderswo unter ähnlichen Bedingungen blinde Tiere zu finden 
find, in unterirdiihen Quellen, tiefen Brummen, endlih in den 
Tiefen der Scen und ded Ozeans. A dieſen Plätzen if der 
Lichtmangel gemeinſam. — Eines unferer gemeinſten und ver- 
breitetiten Wajiertiere ift der Wlohfreba, (Fanımaras pulex, ein 
ca, 2 em langes gelblich braunes KHrebstier. Fiſchen wir mit 
tel8 geeigneter Nee in der Tiefe 3. B. des Genjericed, jo fin 
den wir einen Gejellen, der unjerm Flohkrebs fait auf ein Saar 
gleicht, aber bleidy ift und augenlos, den Gammarts (Niplar- 
gus) putaneus. Denfelben befommen wir oud aus dunfeln 
Brunnen und Quellen. In der Tiefe des Bodenſees jand ein 
Münchner Gelehrter eine blinde Schnede, einen blinden Arebs 
aus der Klaſſe der Cyelopiden, ſowie einen blinden Wurm, 
lauter Tiere, deren Artgenoſſen ſich im Yichte ihrer Augen freuen. 
Wenn Schon unjere Scen mit ihren Tiefen von 300—400 m 
blinde Tiere beberbergen, faun ung das vom Weltmeer, deijen 
größte Tiefe 9600 m beträgt, nicht wunder nehmen; denn in 
diefe Tiefen dringt erit recht fein Yichtitrahl, Allerdings gibt 
es dort unten auch Tiere mit ungeheuer großen Augen, aber 
diefe führen auch immer ihr Yaternlcin mit ſich. Denn wäre 
gar fein Licht da unten, wären alle Tiere blind. Dar Tiere, 
die im Innern anderer Tiere leben, feine Mugen haben, ericheint 
uns jetzt ſelbſtverſtändlich. Und um endlich noch ein Tier zu 
nennen, das jedermann befannt it: auch unfer Mautmurt ifı 
eine Art Höhlenbewohner und auch jein Auge ift-in hohem Grade 
minderwertig. Sein fiidenropäliher Better Talpa coeca iſt, 
wie jchon der Name jagt, blind, ebenjv der Goldmaulwurj, deje 
fen Mugen von der behaarten Haut überwächſen jind. 

Wir haben blinde Vertreter dev veridjiedenften Ordnungen 
erwähnt. Wie mag mın ihre Blindheit zu erfiären fein? Sein 
Menſch iſt ſich wohl im Zweifel darüber, daß zwiſchen dem 
Mangel an Yicht und der Funktionsunfähigkeit der Augen ein 
Zuſammenhang beſteht. Aber welcher Art ijt diejer Zujammene 
hang? Ein altes Werf, die Philosophie zoologique (1309) 
des genialen Franzojen J. B. Lamarck, verfudit, dieſe umd 
ähnliche Erſcheinungen im Reih der Yebeweien und ſchließlich 
die Eutwicklung diejer Yebeweren felbft zu erklären. Yamard 
knüpft an die alltägliche Beobaditling an, daß ein Trgan durch 
Gebranch geſtärlt, durch Nichtgebrauch geſchwächt wird. Berjuchen 
wir, in jeinem Sinn der Frage näher zu treten. Nehmen wir 
an, einige normale, jchende und gefärbte Krebſe oder Mole 
oder Fiſche werden durch ein Gewätfer im eine Höhle gertiien. 
Das Waſſer ſchwemmt genügend Stofſe als Nahrung berbei, 
ſodaß die Tiere nicht nur leben fönuen, jondern ti jogar ver» 
niehren. Die Jungen der erfien Generation fuommen im Dunkel 
zur Welt, niemals trete ihr Auge ein Lichtſtrahl, mas Wunder, 
wenn dieſes niemals gebrandhte, niemals geübte Urgan ſich nicht 
jo vollkommen ansbildet wie am Licht. Und mas tit matrlirlicher, 
als doß die Jungen diefer ſchlecht beängten Eltern jelbit Eeine 
gute Augen mitbringen. And dieſe ſchlechten Augen werden 
wieder zeitlebens niche benupt und werden dadurd) noch Ichlechter, 
und fo fort von Generation zu Generation. Es mögen taujende 
von Generationen nötig geweſen fein, bis endlih das Auge 
jomweit verfümmerte wie das der Olme ımd Fiſche; und ebenio 
mag es beim Gammarus gemejen fein, der fih an das Lichtlofe 
Yeben in den Tiefen unferer Seen gewöhnte, Vor 7 oder 8 
Jahren funnte man in den Tageszeitungen von einer Bevhad- 
tung leſen, die dieſe Theorie umterftigen mag. Ein äächſiiches 
Bergwerk, das vor en. 200 Jahren bei einer Ueberſchwemmuug 
ji mit Waijer füllte, wurde leer gepumpt. Bei dieier Gele» 
genheitt and man im größerer Anzahl eine Gammarnsart, aljo 
einen Flohkrebs, und diejer war bleich und hatte Harfe degence 
vierte Augen, näherte fich jomit fehr dev Art putaneus, Die 
oben erwähnt wurde. Die 200 Jahre hatten ſchon genügt, 
um aus dem brammen, jehenden Krebs, der and dem benachdar⸗ 
ten Gebirgsbadye in den Schacht geſchwemmt morden mar, ein 
Urt Höhlentier zu maden. Dies die Grflärung im Sinne 
Yamardsd. Es darf allerdings nicht verichmiegen werden, dag 
viele Gelehrte, an ibrer Epige Profefjor Weismann in Frei— 
burg i/®, die Rererbung erworbener Gigenidaften leugnen; 
diefe Formen namürlich die Vamarckiche Erklärung nidt gelten 


— ⸗ 


laſſen. Der Beismannide Erklärungsverſuch iſt indes recht 
kompliziert und eignet ſich nicht zu einer kurzen Darſtellung 
an dieſer Stelle. — Das Verſchwinden der Farbe wird uns 
weniger Wunder nehmen, denn jeder hat ſchon die Beobachtung 
gemadt, daß vicht notwendig ift, damit Pilanzen und Tiere ihre 
Farben befommen. Je mehr wir und dem Meguator nähern, 
defto bunter und leuchtender werden die Farben der Blätter 
und Blüten, der Käfer nud Schmetterlinge, der Schlaugen und 
Ranktiere. Und auch am Grottenolm merft man fehr bald 
die Wirkung des Lichts. Hält man ihm in einem hellen Aquarium, 
je fängt er gar bald an zu dunfeln und bekommt ſchwarze Flecken. 
Um endlih aud im Sinne einer andern Betrachtungsweiſe, 
der wir uns jreilih nicht anſchließen möchten, zu reden: Wem 
jollen die Farben in der dunfeln Höhle nützen, da doch fein 
Lebeweſen da itt, dag fie jehen kaun? 

Kehren wir aus dem Gebiet der Hypotheſen wieder zu den 
einfahen Tatſachen zurüd! Wenn man die Augen eines Maul« 
wurfembryos, aljv eines ungebornen Jungen, von beftimmten Alter 
unterjiccht, findet man zum größten Erſtannen des Yaien, wicht 
aber des Forichers, Lay diefe Augen auf einem höheren Grad 
der Eutwidlung fteben als beim 'entwickelten Tier. Mas tut 
dem der Embryo im Mutterleib mit Augen, jrägt der Yaic. 
Ter Forſcher weiß, dat jedes Tier im Laufe jeiner perjönlichen 
Entwicklung in Sürze und allerdings vft nur andeutungsweiſe 
die Entwidlungsftuten feiner Vorfahren durchläuft. Wir dürfen 
demnach anuchmen, woran wir uhnehin nicht gezweilelt hätten, 
dab die Vorjahren der Maulwürfe Tiere mit völlig normalen 
Augen waren ; und das Gleiche gilt von allen andern Höhlen» 
tieren. 

Ach habe verjuct, in aller Kürze die Lebens- und Urgani- 
jationsverbältuiffe der Höhlenſaung zu Schildern. ES wäre leicht 
geweien, dem Thema noch manche Scite ahzugewinnen; id habe 
darauf verzichtet, wie ich mir auch derſagt habe, näher auf die 
verfchiedenen Erflärungsveriuche einzugeben, fo verlodend dies 
auch gewejen wäre. Bielleicht bietet fid) cin anderes Dial bei 
Beiprehung eines anderen Kapitel Gelegenheit, die einſchlagigen 
Theorien etwas grimdlicher zu betrachten. — 

Wilhelm Sprater. 


Zur SIchwabacher Auslfellung. 


Echwabach, März 1905. Für die „I. allgemeine Aus« 
fielling für Entomologie Schwabach 1905” find” die Borarbeiten 
im engeren Ausſchuß größtenteils erledigt. Mit der Dinaus» 
jendung der Ausjtellungsbedingungen ijt begonnen worden, und 
find bereits mehrere anjchnliche Anmeldungen erfolgt. Es ftcht 
mit dem Mrrangement der Ausftelung dem Verein Schwabach 
ein großes Arbeitsfeld often; er darf feine ganze Mrait einjegen, 
um dieſes ordentlich bebauen zu können. Ausſtellungen wirken 
ja immer erzicheriich, mögen fie ausfallen, wie fie wollen. Die 
günftige Yage des Ausſtellungslokales, eine Größe und vorzüg- 
liche Beleuchtung, die Wahl der Schwabacher Feittage, zu denen 
ja befanntlih viele Fremde die gajtireundlidie Stadt beſuchen, 
diejes ſchon läßt eine rege allfeitige Beteiligung cerheifen. Die 
Geſichtspunkte, unter denen die Ausstellung gedacht ift, fanden 
in Fachkreiſen allgemeine Anerkennung. Bor allen wird es 
wohl der erzicheriiche Wert fein, der mie cin roter Faden 
durch die Veranjtaltung geht, der Beiſall finden dürfte. 

Das Ausitchungstomitee war darauf bedacht, die Beding— 
ungen zum Beſchicken der Musjtellung jo günftig wie möglich 
für die Ausſteller zu geftalten. Das Arrangement in der Aus— 
ftellungshalle felbtt wird auf den Beſucher den freundlichſten 
Eindruck machen. Kinderſammlungen werden den eigen eröſſ—⸗ 
nen und zeigen, wie eigentlich micht geſammelt werdeu ſoll; 
ſelbſt die „Zierſammlungen“ werden nicht verſchmäht, denn auch 
ſie, die jo außerordentlich der großen Maife gefallen, jollen diefer 
zeigen, dat fie nicht angetan find, den Reiz und Wert der En: 
tomologie zu erhöhen. Erſt au den Inhalm der durchaus wifien« 
ſchaftlich geordneten Käſten ſoll der Befucher feine Befriedigung 
finden, Gr ſoll ſehen, daß die Jpfektenkunde Feine Spielerei, 
ſondern eine hochernſte Beſjchäſtigung iſt, Die ihren Ehrgeiz darin 


3 


ficht, zur hehren Wiſſenſchaft gerechnet zu werden. Orthoptera, 
Nenraptera, Hymenoptera, Coleoptera, Lepidoptera, Diptera, 
Rhyochota, fie alle werden ihren Platz in überfihtliher An- 
ordnung finden, ebenſo biclogiſche Inſektenpräparate für Yehr- 
zwecke. Selbftverftändlic; werden auch verläuflihe Inſekten aus— 
geſtellt und ſteht da zu erwarten, daß die verſchiedenſten Aus— 
ſteller eine Befriedigung für ihre Mühewaltung haben dürften. 
Entomologiſche Bedarjsartifel, wie Fang-, Zucht- und Präparier⸗ 
geräte, ebenſo Literatur für Entomologie werden verireten jein. 


Der Ausftellungsfatalog, der auch eine größere Arbeit 
eines anerlannten Fachmannes bringen wird, wird allen Aus— 
ftellern zugehen. 


Aus den Bereinen. 
Entomologle Ift eine Diffenichaft. 


Motto: en Gert vertieiht und Ib auch nurlıh macht. 
da ſie der Meinten Welen Bau und Veden Ich:t. 
kennt Nußsen man und Zcdaden, 
und lepteren man wehrt 
Schwabach. lleber „Inſektenleben im Winter“ biclt 
an einem der Ickten internen Xereinsabende Herr Heinrich 
Wendel einen Vortrag, der allgemeine Anerkennung 
fand, da er jo hübſche intime Angelegenheiten aus der Inſekten— 
welt brachte, dic dem Laien im großen und ganzen doch Tremd 
find. Der Herr Vortragende führte ungefähr ſolgendes aus: 
Wenn der Winter jein weißes Tuch über Wald und Flur aus— 
reitet, jo werden zwar zahllofe Tiere für immer zum ciwigen 
Schlaf begraben, jedoch viele verfallen nur in eine vorübergehende 
Eritarrung, aus der fie von den erften, warmen Sonnenitrahlen 
wieder wach gefüßt werden. Es darf ja feine einzige Gattung 
ihren Untergang finden. Noch audere beweiſen eine ſo encrgiiche 
Yebenszähigfeit und Widerftandsfraft gegen die Kälte, dag ſie 
ſaſt ohne Eritarrung den Winter überdauern. Merfwürdiger- 
weife jind hierbei in großer Zahl jene kleinſten Lebeweſen, die 
Juſekten, vertreten, welde im Sommer, teil® dur ihrer Körper 
Pracht, wie die Schmetterlinge, als lebende ſchwebende Blumen 
unſer Auge übérall erfreuen, teils als zudringliche Schmarotzer, 
wie Müden nnd liegen uud Weſpen, uns allenthalben beläftigen. 
Gewiß iſt es höchſt wunderbar, daß Inſektenlarven, von denen 
mauche kaum einen Millimeter groß ſind, ſoviel Lebenskraft 
beſitzen, die ganze falte Periode unbeſchadet zu überleben. Der 
Eutwicklungszuſtand freilich, in welchem die Juſekten überwintern, 
iſt cin ängerft verfchiedener. Die meijten ausgewachſenen Tiere 
lernen nur des Sommers Freude fennen und fterben, jobald 
der erite raube Sturm die Blätter ton den Bäumen ichüttelt; 
aber ihre Nachkommenſchaft harret im Ei- oder Yarvenzujtande 
im geihütten Schlupiwinfel ficher des fommenden Frühlings. 
Jedoch gibt c3 noch zahlreiche Inſekten, welde, uud mehr 
zum Yeid als zur Freud, nie in unferen Behaufungen jchten, 
und jich felbft einem auſinerkſamen Beobachter im Winter zcigen. 
So finden wir in den Küchen oder Zimmern, welche cine längere 
Beit kolt ſtehen, immer noch cinige von unſeren trenehen Studen⸗ 
genofjen, die Fliegen (musea. domestica), Dieſe find befannts 
lich im Winter, viel umangenehmer und zudringlider wie im 
Soinmer ; denn faſt ftetS Halb erſtarrt fliegen ſie oft recht plump 
in die warnen Speijen, zum Screden der Hauefrau oder zum 
Verdruß des männlihen Gourmand, oder ſie figen auf unſerer 
warmen Naſe jo fell, dag ein energiſches Schütteln des Kopfes 
fie mit zu verijagen imjtande it. Auch viele intimere und 
intimite Schmarorer führen befanutlich ihr ſtechendes, beißendes 
Dofein im Winter vuhig und doch geſchäfiig weiter. Die 
Paraſiten der Säugetiere find vieliah als Puppen an den Haaren 
ihrer Wirte — Scaje, Rebe — ſeſt angeflebt zu finden, und 
die auf Vögeln lebenden Arten bleiben im Winter meiſt in den 
Nejtern derielben als Puppen Liegen. Da nun viele dieſer 
Vögel — wie Schwalben und Stare — ihre alten Neſiei 
wieder aufjuchen, ſo finden auch die oft nicht zum Fliegen jühigen 
Parofiten im Frühling regelmäßig ihren gededten Tiſch. 
Treten wir an flaren Wintertagen in ein unberwohntes 
Zimmer, ſo Tann fi uns leicht der Anblick darbieten, dag wir 
am fonnenbeſchienenen Fenster einen Schmetterling — Zus 
der Pſanenauge — luſtig umherſlattern jeben, Kommen aber 





